
Die Baumwollversicherung für die Jahre 1942-1943 

Anzahl der V,ersicherte 
. Prämien Ersatzleistungen Verlu�t Jahr versicherten Ertragsme.ngen

Farmen Pfund Pfund 

1942 169 072 407 611 601 31 435 750 
1943 164 998 386 690 312 30 744 370 

Total: 334 070 794 301 913 62 180 120 

Aus den Statistiken ist di,e große Ausdehnung des 
Geschäftes ersichtlich. Die Weizenversicherung 
wurde in 36 Staalien, die Baumwollversicherung in 
18 Staaten gegeben. Von der Weize'llversicherung 
machten im Laufe der Beobachtungsperiode in stei
gendem Umfange auch kleinere Fa'l'mer Gebrauch. 

Die Betriebsergebnisse waren in beiden Branchen 
durchwegs ungünstig. Im Durchschnitt beliefen sich 
in der Weizenv,ersicherung die Schadenszahlungen 
auf 151,670/o der vereinnahmten Prämien, in der 
Baumwollversicherung sogar auf 175,840/o. 

Die hohen Schadenssätze beweisen, daß die er
hobenen Prämiien ungenügend waren. 

Um in Zukunft ein möglichstes Gleichgewicht 
zwischen Prämien und Ersatzleistungen zu schaffen, 
erfl.lm'en von 1945 an die Prämiensätze eine Erhöhung, 
die Ersatzleistungen dagegen Einschränkungen. 

Das Dollargeschäft hatte besonders in der Weizen
versiclierung unter einer kontinuie-lichen Pveissteige
rung zu leiden, stiegen doch hier die Pveis,e in der 
:fünfjährigen Beobachtungsperiode von 0,51$ auf 1,49 $ 
pro Bushel, also annähernd auf das Dr,eifache. Da 

1 
•/o Pfund 1 in O/o d. Prämien Pfund 

7,71 52 536 269 167,1 21 100 519 
7,96 56 800 979 184,8 26 056 609. 

7,83 109 337 248 
1 

175,8 47 157128 

die Preissteigerung sich auch auf die Zeit zwischen 
Prämi,enzahlung und Ersatzleistung auswirkte, ergab 
sich für die Anstalt eine neue V,erlustquel1e. Diese 
Verluste wuTden durch die Warentransaktionen er
folgreich bekämpft, d. h. durch den rechtzeitigen 
Ankauf größerer Getreide- und Baumwollvorräte. 

Immerhin schHeßt das Dollarg,eschäft ungünstiger 
als das Warengeschäft a,b. Dies veran&chaulichen die 
nachstehend berechneten Schadenssätze: 

Schadenssätze 
in der 

Weizen
versicheru.:ig 
Baumwoll
versicherung 

Warengeschäft Dollargeschäft 

151,670/o 167,640/o 

175,840/o 183,790/o 

Die vorläufigen Betriebsergebnisse der Erntever
sicherung pro 1945 werden im Programm für 1946 
auf 31. Januar 1946 wie folgt angegeben: 

Art der Versicherte Ersatzleistungen, 
K:ulturart Prämien geschätzt 

Versicherung Farmen 

Weizenl) Ertrag 23 446 

Baumwolle2) Ertrag 113 183 

Flachs Ertrag 38 077 
Mais Ertrag 9 859 

Produktionskosten 3 550 

Tabak Ertrag/Qualität 11 632 

} Produktionskosten 1 654. 

1 079 684 Bu. 
22 575 940 Pf. 

486 550 Bu. 
322 151 Bu. 
65 629 $ 

635 702 $ 
} 39 589 $

Absolut 

500 000 Bu. 
70 000 000 Pf. 

276 000 Bu. 
444 000 Bu. 
40 000 $ 

355 000 $ 

1 in O/o d. Prämien 

46,31 
310,06 
56,73 

137,82 
60,95 

52,57 

1) Die Versicherung des Winterweizens fällt aus, da dieser vor Erlaß der Gesetzesnovelle vom 23. Dezember 1S44 gesät wurde. 
2) Ein Teil der Baumwollproduktion fällt für die Versicherung aus, nämlich derjenige, welcher vor Erlaß der Gesetzes

novelle yom 23. Dezember 1944 gepflanzr .. , wurde. 

Wie ersichtlich, ist die Baumwollversicherung 
mit einem approximativen Schadenssatz von über 
3QOO/o wiederum sehr verlustreich verlaufon. Auch 

die Ertragsversicherung "on Mais weist einen Ver
lust auf. Die übrigen Branchen dag,�en haben gün
stig ab�schnitten. 

Gegenwartsprobleme der Pflanzenhygiene*) 
Von Dr. Alfred Hey. 

(Bioloizische Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem.) 

Seit :, o r a u e r  hat gegenüber zahlreichen \Vider
ständen mehr und mehr die Erkenntnis Platz ge
griffen, daß für das Zustandekommen einer .parasi
tären Erkrankung nicht allein die Anwe&enheit des 
Parasiten maßg·ebliclt ist, sondern auch die Beschaf
fenheit der \Virtspflanze, die im Zustand normaler, 
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d. h. lediglich durch Entwicklun,gsphasen bedingter
oder abnormer bzw. durch äußere Einflüsse indu-

"') Referat, gehalten auf der Sitzung des Aus
schusses für Pflanzenschutz der Deutschen Landwirt
schafts-Gesellschaft am 5.2.1947 in Berlin. 



zierter, Prädisposition dem Angriff gewiss,er Krank
heitserreger besonders schnell erliegt. Dabei ist es 
wiederum weitgehend vom Zustand der Wirtspflanze 
ahhängig, ob nach erfolgter Infektion bzw. Befiall! 
Krankheitserreger oder Schädlinge bis zum natür
lichen Ende der Pflanze ertragen werden, ihr Schaden 
zur Ausheilung kommt bzw. durch Regeneration er
setzt wird oder ein vorZJeitiger Tod der befallenen 
Pflanz·e eintritt. So strebt denn die PflanZJenhygiene 
im Gegensatz zur Therapiie nach der M o l" s t a t t · 
sehen Auslegung anstelle des direkten Einschreitens 
gegen die Schädlinge eine Kräftigung der Pflanze!l 
an und damit die Ausschaltung der in ihnen liegenden 
B·edingungen für den Eintritt der Erkrankung. Es ist 
deshalb wohl auch zweifelhaft, ob eine Ausweitung 
des Hygienebegriffos in Anlehnung ,an die Verhält
nisse in der Human- und Veterinärmedizin auf das 
Gebiet der Entseuchungsmaßnahmen, wie es B r a u n  
in seinen Schriften vedritt, und zwar Boden-, Saat
gut- und Pflanzgutentseuchung, unter al1en Umstän
den gerechtfertigt ist. Schließlich soll eine B·ehand
lung v,erseuchten Bodens mit Dampf oder Schwefel
kohlenstoff oder die Beizung von Sämereien mit 
fungiziden Mitteln ja in ,erster Linie die Parasiten 
bzw. ihre Dauerformen treffen. Und nicht viel anders 
steht es mit den Maßnahmen der Pflanz,enqua,rantäne. 
So bliebe füglich mit B r ,a u n s  Worten als Auf
gabeng,ebiet der Pflanrenhygiene di<e Förderung aller 
Kulturmaßnahmen übrig, die �eignet ·sind, die für 
eine gesunde Entwicklung der PflanZJen erford,er
lichen Iledingungen zu schaffen. Im Grunde ge
nommen würde also das eigentliche Aufgabengebieu 
der Pflanzenhygiene weitgehend :msammenfallen mit 
der Lehr,e vom Acker- und Pflanrenbau schlechthin, 
deren Erkenntnisse mtr von Fall zu Fall nach patho
logischen Gesichtspunkt,en auszurichten wären, also 
ein Übergangsgebiet, ein Grenzgebiet der Forschung:, 
das s·eine Vernachlässigung bis zu ,einem gewissen 
Grade erklärlich werden läßt. Fraglos ist das Sach
gebiet der Pflanzenhygiene aber audh bei der Kür
zung au{ diesen Nenner noch umfang ,veich genug, 
und wahrscheinlich dürfte die Beschränkung ihre1• 
Populari'5ierung nur dienlich sein und der Nutz
anwendung der einzelnen Maßnahmen die W,ege 
ebnen. Beklagt man sich doch in der Pflanz,enscll'utz
wissenschaft besonders darüber, daß die hygienische 
Bedeutung der größten Zahl aller ortsüblichen Boden
bearbeitungs-, Düngungs-, Aussaat-, Pfl,ege- und son
stig,en Maßnahmen, die zum täglichen Handwerkszeug 
des Bauern gehören, garnicht im Bewußtsein ihres. 
Ausfilhrers verankert ist. Dabei sind Beispiele :füri 
eine durch äußer,e Einflüsse hervorgeruflene Prädispo
sition der Pflanren aus allen Kulturarten der land
wirtschaftlichen 'und gärtnerischen Praxis Teichlich 
vorhanden. Sie stammen allerdings zumeist aus all
gemeinen Beobachtungen oder '5ind Teilergebnisse 
andersg,erichteter V,ersuche, während sich experimen
telle Beweisführung auf ,einig,e Sonderiäl1e beschränkt. 
Gerade in jüngster Zeit mehren sich auch aus der 
Praxis heraus die Stimmen, die auf eine besondere 
Häufung parasitärer Erkrankungen und jchadfäille 
im Gefolg,e ungünstiger Wachstumsbedingungen hin
weisen, so der schlechten Entwicklung geschnittener 
Kartoffeln auf ungarem Boden, Drahtwurmschäden 
bei schlechter Bodenbearbeitung, Auswinterung ver
schiedener Kulturpflanz·en bei falsch gewählter Aus
saatzeit u.a.m, So Yorsichtig deTartige Beobachtungen 
aus der Praxis zumeist aufgenommen werden müssen, 
so ist doch an ihnen nicht zu zwei:fleln, denn die 

Mängel auf dem Gebi,ete der Landeskultur sind gegen
wärtig derart handgreiflich, idaß es ein \Vunder 
wäre, könnte man nicht ·Solche Aspekte aus dem 
VoUen schöpfen. / 

Zu welcher Zeit seit dem Beginn des hygienische� 
Denkens in der Pflanzenpathologie wären die Vege
tationsbedingungen der Kulturpflanzenflora auch der
art ·elend, armselig und abnorm gewesen, wie wir 
es heute weitverbreitet antreHen! Dabei ist unver
kennbar, aber .ebenso begreiflich, daß sich der pTak
tische Pflanzenschutz nach. dem Zusammenbruch' 
zunächst ausschließlich seiner therapeutischen Hilfs
mittel bedi,ent hat und im Wiederaufbau der Pflanz,en
sclmtzmittelindustrie und durch den · Einsatz ihr'e:n 
Präparate dank der Förderung seitens der Besatzungs
mächte trotz größter Schwieri,gkeit,en beachtliche 
Leistungen bei der Schädlingsabwehr vollbracht hat. 
Nachdem dadurch di,e Stellung des Pflanrenschutzes 
in der Öffentlichkeit geliestigt worden ist, wäre es, 
nun an der Zeit, auch die Bedeutung der hygienischen 
Notwendigkeiten der Landeskultur für die Abwehr 
der Pflanzenseuchen stärker in den Blickpunkt der 
Betrachtungen zu rücken, denn ,ein '5innvoller Ge
brauch der therapeutischen Hilfsmittel im Pflanzen
schutzdienst ist auf di:e Dauer rrur auf der Grundlage 
einer gesunden PflanZJenhygiene denkbar. Es wird 
daher unvermeidlich sein, auch auf diesem Ge.biet 
an die Einsicht der.Besatzungsmächte zu appellieren. 
Die Fälle, in denen durch di,e Folgeer,scheinungen 
des Zusammenbruchs und das Absink,en der Kultur
maßnahmen auf ein unmögliches Niv,eau dem Auf
treten von Pflanzenkrankheit,en Vorschub geleistet 
wird, haben ,einen Umfang angenommen, der j•eden 
mit ernster Sorge erfüllen muß. 

\V,enn wir die Serie der für die Pflanzenhygi,ene 
wichtigen Kulturmaßnahmen durdhg,ehen, so ist kaum 
eine, bei der die Mängel niclit augenfällig wären. 

Die Kartlinalforderung der Pflanzenhygiene, jede 
Kulturpflanzenart nur in Standorten anzubauen, die 
ihrem ökologischen Optimum nahekommen, wird so
lange unerfüllt bleiben, wie bei den. Zwangsauflagen, 
nach denen der Bauer heute seinen Anbauplan ge
stalten muß, nicht auf die Standortsgeg,ebenheiten 
mehr Rücksicht genommen wird. Wohl steht unsere 
gesamte \JVirtschaft heut,e auf der ganzen Linie unter 
dem Zwang der Verhältnisse, und die Notwendigkeit 
zur Erze11;gung des Existenzminimums an Nahrungs
mitteln läßt Pläne Wirklichkeit werden, die theore
tisch unmöglich erscheinen. Ob in dieser Rich� 
nicht aber doch des „Schlechten" zuviel getan wird, 
kann nach allen \Vahrnehrnungen leider kaum be
zweifelt werden. Di,e Standortsbedingungen des deut
schen Raumes sind nun einmal von Natur aus u. U. 
auf engster Nachbarschaft so unterschiedlich, daß 
man füglich nicht vom Landratsamt aus bestimmen 
kann, was in den Orten A und B ang,ebaut werden 
soll, wenn man· nicht ein ganz großer Sachkenner 
ist. Hier brauchen die Bauern oder wenigstens die 
Bürgermeister mehr Freiheit in der Anbauplanung, 
um ihren Acker wirklich zweckentspl'echend auszu
nutzen. Die Ausdehnung des Ölfruchtanbaues weit 
über seine ökologischen Grenzen hinaus mag el"Iläh
rungstechnisch notwendig sein; vom pflanzenhygie
nischen Standpunkt aus ist sie recht bedenklich. Die 
dürftigsten Erträge, die nur unter dem Einsatz größter 
Gesarolmengen in Zukunft zu steigern sein dürften, 
von oHenen Fragen der Pflanzenernährung ahig,esehen, 
spvechen eine beredte Sprache. Auch die Ausweitung 
des Sommerweizenanbaues, des Rübensamenbaues, 
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des Samenbaues der kleeartigen Pflan2Jen erscheint 
viel zu schematisch und ,ohne Rücksicht auf die 
Standortsgegebenheiten. Das hohe Anbaurisiko, das 
daraus entsteht, ist schließlich weitgehend identisch' 
mit erhöhter Krankheitsanfälligkeit. Die markan
testen Beispiele dafür sind bekanntlich seit langem 
die Zunahme der w.eiz;enfußkrankheit,en bzw. der 
Rübenschädlinge mit abnehmender Weizen- bzw. 
Rüben:f.ähigkeit des Bodens. -

Ganz besonders drastisch ist die Gefahr abnormeil' 
Prädisposition aller Kulturpflan2Jen, wenn man den 
Standort vom gegenwärtigen Bodenzustand aus be
trachtet. Kaum zu zählen sind die Fälle, in denen 
Mangel an Ziugkraft schon seit der Kriegszeit her 
eine rechtzeitige und sachg,emäße Bearbeitung des 
Ackers verhindert hat. Gewiß sind die Lücken, die 
ausgefüllt werden müssen, ,riesengroß, und mancher 
Notstand mag inzwischen schon gemildert sein; aber 
es wäre falsch, wenn man leugnen wollte, daß überall 
noch ein ungeheurer Mangel an Zugvieh, Traktoren, 
Treibstoff und Maschinen herrscht. Nach der Ge
treideernte geschälte Stoppeln g,ehöoon östlich der' 
Elbe schon seit zwei Jahr,en zu den Seltenheiten, von 
einer Rechtz;eitigkeit der Bearbeitung, die allein delll 
Zweck ,erfüllt, ganz zn ,schweigien. 

Elbenso behindert sind die Saatfurche und fast alle 
Boden- und Saatpfleg,emaßnahmeii. maschineller Art, 
die außer an der geringen Zugkraft ,auch noch an 
dem unge'heuren Mangel an Ersatzteilen für alfo land
wirtschaftlichen Geräte •und Maschinen kranken. 
Gareschwnnd mit allen verderblichen Nebenerschei
nungen, F:inz;elkornstruktur, mangelhafter Gasaus
tausch, Bodenverdichtung,en usw. sind an der Tages
-0rdrrnng und haben einen Standortsmangel hervor
gerufen, der nur allmählich zu beheben sein wiridl. 
Diese kranken Böden, die heute landauf, landab not
dürftig bestellt werden, können keine gesunden Kul
turen tragen und keine hohen Erträg,e liefern. Ehe 
das Endziel aller ackerbaulichen Maßnahmen, die 
Bodengare, nicht weitgehend wiederhergestellt ist, 
entbehrt die Pflanzenhygiene eines ihrer grund
legenden Faktoren .. Es ist in diesem Zusammenhang. 
höchst bedauerlich, daß dieser Begriff für einen; 
BodenZ'ustand, der bei höchster Strukturstabilität de!l' 
Krümel beste Durchlüftung, Durch:lllfüchtung und 
Temperaturregelung gewährleistet und damit 
gleichermaßen beste Lebensmöglichkeiten für die 
Mikro- und Makroflora schafft, der Praxis wohl ge
fühlsmäßig geläufig, der Wissenschaft aber sehr 
schwer zugänglich ist, weil er mit wissenschaftliche� 
Methoden wohl zu zergliedern, aber nicht in seiner 
Gesamtheit zu erfassen ist. Es ist kaum zu bezwei
feln, daß auch manche Probleme der Pathologie, die 
heute noch mehr oder weniger of:Eensuehen, in Sonder
heit der sogenannten Müdigkeitserscheinung,en, durch 
Intensivierung der Gareforschung gefördert werden 
würden. 

Im Zusammenhang mit dem Verlust an Zugkraft 
und Maschinenausrüstung ist auch die Verunkrau
tung des Ackers zu einem bedrohlichen Alb für die 
Ernährungswirtschaft geworden. fü:rer Herr zu wer
den, wird es ,außergewöhnlicher Mitt,el und An
strengungen bedürfen. Der mittelbar,en und unmittel
baren Bedeutung dieses Phänomens im Rahmen der 
Pflan2Jenhygiene gerecht zu werden, hieße ein Buch 
füllen. 

Eine weitere offene Wunde aUer b.ygien1schen Be
strebungen im Pflanzenbau ist das mangelhafte 
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Niveau der Pflanzenernährung. Auf der einen Seite 
lassen die Armseligkeit des noch oder schon wieder 
vorhandenen Viehstapels und das fast gänzliche Feh
len aUer Gründüngungssaaten die or,ga:nische Sub
stanz im Boden mehr und mehr schrumpfen, auch 
damit der Gare eine der wichtigsten Voraussetzungen 
entziehend. Auf der anderen Seite läßt die mehr als 
dürftige Versorgung des Ackers mit mineralischen 
Düngemitteln, bei der statt einer durchschnittlichen 
N-Gabe in Höhe von 40 kg/ha. der Vorkriegszeit im
Jahre 1946 nur 5 kgjha verabfolgt wu:rden, unter Be
rücksichtigung des gleich2Jeitigen Phosphorsäure- und
Kalkmang,els unterernährte Pflanzen heranwachsen, 
die in diesem Zustand vor allem dem Heer der
tierischen Feinde willkommene, wehrlos,e Beute sind.
Wie weit wären wir, um nur ein Beispiel zu nennen,
in der Abwehr der Ölfruchtschädlinge, wenn uns
Volldüngergaben zur Verfügung ständen! Kritische
Entwicklungsstadien könnten schnell überwunden
sowiie Schäden durch Regeneration ausgeglichen wer•
den, und nichts erhält besser die Bodengar,e als die
dichte Schattendecke eines gut ernährten Pflanzen
bestandes. Der ,einzige überHuß an Mineraldünger,
dess,en wir uns erfreuen, an Kali, wirkt 'dagegen
hygienisch in hohem Maße belastend. Ehe nicht die
Harmonie auch in der Pflanrener:nährung wieder
hergestellt ist, werden al1e Pflanzenfieinde leichtes
Spiel auf dem Acker haben.

Die Anreicherung spezifischer Krankheitserreger 
und Schädlinge bei erhöhter Anfälligkeit der Wirts
pflanzen läßt auch die Bedeutung der Fruchtfolge
steUung offenkundig werden. Die hygienische Forde
rung, die besonderen Nährpflanzen eines Schädlings 
nicht öfter ,als alle 4 Jahre auf dem gleichen Acker 
anzubauen, setzt voraus, daß der Bauer die Eigen
schaften der fraglichen V,ertreter aus Kultur- und 
Unkra:utflora nach diesen Gesichtspunkten hin be
urteilen kann. Al1cin hierin dürfte n och erheblichei 
Aufklärungsarbeit zu leisten sein. Die Bedeutll!ng 
der Fruchtfolge im hygienischen Sinne erschöpft sich' 
aber nicht nur in der Gefahr der \ unmittelbaren. 
Übertragung von Erregern, sondern auch ihre mittel
bare Förderung du:rch V,eränderung der Standoirts
eigenschaften muß berücksichtigt werden. Wo es 
sich um die Abwehr tierisdher Schädlinge handelt, 
v,erdient nicht nur die Fruchtfolge des Einzelschla
ges, sondern auch der engeren und weite1ren Nach
barschaft Beachtung, um überwanderung,en auszu
schalten. Im Zuge der modernen Anbauplanung 
könnte daher auch .die F,ruchtfolge �cht nur lok�, 
sondern großräumig den· Zielen de!r Pflanz;enhygiene 
angepaßt werden, wie ,es vor J ahr,en schon R a  d e  -
m a c h ,e r  für den ölfruchtanbau vorschlug. Die Zahl 
der mit sich s,elbst bzw. miteinander unv,erträglichen 
Pflanzen dürfte sich jedenfalls unter dem Einfluß 
der anormalen pflanzenba:ulichen V,erhältnisse gegen
über den bisherig,en Erkenntnissen nicht unwes,entlich 
vermehrt haben. 

Es sei daher schon an dieser Stelle der Möglich
foeiten gedacht, die Gefahr der parasitär bedingten; 
und ,echten Müdigkeitserscheimrngen im Pflanzenbau 
durch den Anbau geeigneter Pflanzenkombinationen 
zu ve:i:ringern. über die gesteig,er'te Ausnutzung des 
Standortes 'hinaus verdient der Mischpflanzenbau 
auch als Sicherheitsmaßnahme zllir Abwehr pflanz
licher und tierischer Parasiten heute mehr denn je 
die Aufmerksamkeit ·der Wissenschaft und Praxis. 
Nicht nur, daß unter mehreren bestandbildenden 
Partnern meist nur einer durch den gleichen Schäd-
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ling befallen wird und auch die gehemmten Inrek
tions- und Verbreitungsbedingungen einen seuchen
haften Verlauf des Schadens verhindern, sondern es 
ist auch aus der \Vechselwirkung der einzelnen. 
Pflanz,enarten unter,einander auf eine nicht unwesent
liche Beeinflussung ihrer Prädisposition zu schließen. 
Hier liegt, wie im Verlauf der Tagung schon mehr
fach angedeutet wurde, noch ein weites Land der, 
Forschung vor uns. 

Bei der SortenwahJ sind zunächst in der Regel 
frohwüchsige Sorten, die sich besonders durch rasches 
Jugendwachstum auszeichnen, zu bevorzugen. Auch 
auf Resistenzeigensc)taften ist g·esteigerter Wert zu 
legen, wobei es besondere Beaahtung v,erdient, ob 
und wieweit dieselben etwa ebenfalls durch die Un-' 
gunst der V,erhältnisse im Sinne abnormer Prädispo
sition beeinflußbar sind. 

Was den Saatgutwert anbelangt, so dürfte es den. 
Bemülmngen der Deutschen Saatzue!htgesellschafö 
schon gelungen sein, gegenüber dem Vorjahr Wandel 
zu schaHen, wo besonders das Kartoft<elpfil.anzgut nur 
selten den Ansprüchen genügte. Die Aktivierung der 
Saatenanerkennung wird für die Zukunft ein ent
sch,eidender Angelpunkt der Pflanzenhygiene sein. 
Schwere Bedenken muß man dagegen auch weiterhin 
gegen die Verwendung ungeeigneter Saatgutherkünfte 
im F,eldfutterbau haben, wo wir heute noch unter den 
Auswirkung,en del" letzten Kriegsjahre leiden. Der 
schlechte Stand der mitteldeutschen Luzerneflächen 
und .auch die verheerenden Folgen der vorjährigen 
Blattlauskalamität sind in hohem Maße eine Her
kunftsfrag,e. \Vährend es früher vor allem italie
nische und französische Herkünfte waren, die den 
Bauern angeboten wurden, deuten sich die neuen 
Linien der \Veltwirtschaft in der Einfuhr der ebenso 
ungeeigneten argentinischen L=erne in die \V,est-. 
zonen an. Um dieser unzweckmäß,igen Hilfeleistung 
zu begegnen, ist den Anstrengungen zur Hebung der 
wirtschaftseigenen Saatgutproduktion seitens der 
Dentschen Saatzuchtgesellschaft ,bester Erfolg zu 
wünschen. 

Eines besonderen Faktors schHeßlich, der für die 
Pflanzenhygiene von weit größerer Bedeutung ist, 
als allgemein angenommen wird, muß in diesem Zu
sammenhange noch Erwähnung getan werden: der 
Saabeit. Keine roulturpflan2Je der landwirtschaft
lichen oder gärtner1schen Produktion, bei der nicht 
mittelbar oder unmittelbar die Saat- oder Pflanzzeit 
für den Abwehrerfolg gegen Pflanzen:lleinde verant
wortlich zu machen wäre! Ich erinnere in diesem 
Zusammenhang nur ·an die bekannten Beispiele der 
Getreide- und Lupinenfliegen, der Rübenschädli,nge, 
der Blattläuse an Acl�erbohnen oder als Überträger 
von Viruskrankheiten an Kartoffeln, des Erbse.n
wicklers, der Fusariosen, des Stengelb.renners der 
Serradella u. a. m. Neben entsprechender Aufklärung, 
die die Praxis in dieser Richtung noch nötig hirt, 
ist ,es auch hierbei die anzustrebende Normalisierung 
der motorischen und maschinellen Ausrüstu.ng des 
bäuerlichen Betriebes, die erst die Grundlagen fül'\ 
die Einhaltung richtiger Saatzeiten geben kann. 

Es sind somit in den meisten Fällen immer wieder 
dieselben elementaren Dinge, die als Hauptursachen 
der darniederliegenden P:flanzenhygiene anzusprechen 
,sind. Sie sofort abzustellen, wie es unseren Erkennt
n1ssen entspräche, liegt fast immer außerhalb un
serer Macht; sie zu verschweigen, hieße wider bessere 
Erkenntnis handeln, was uns schon oft ins Unglück: 
gebracht hat. Nur durch steten Hinweis auf die 
Impond=abilien der Ackerkultur und ihre tief
greifende Bedeutung für Leben, C'resundheit und 
Leistungsvermögen der Kulturg,ewächse kann die 
Aufmerksamkeit der maßgeblichen Stellen auf dfo
sen Krebsschaden der Landwirtschaft gelenkt und 
allmählich Abhilfe ,erhofft werden. Fjir die Forschung 
sollte der geg,enwärtige unwillkommene Zustand will
kommene Gelegenheit bieten, durch zielbewußte Ver
snchsarbeit auf diesem Gebiet anstelle empirischer 
Schlußfolgerungen klare Erkenntnisse zu schaffen, 
um in der Aufklärung der Praxis über die Bedeutung 
hygienischer Maßnahmen ' im Pflanz.enbau Zahlen 
sprechen zu lassen, Zahlen, die allein über:lleugend 
sind. 

über die Schadwirkung der Rhizoctonia solani K. 
bei der Kartoffel 

Von Prof. Dr. K. 0. M ü 11 e r. 

Die allgemeine Verbreitung des Rhizoctonia
Pilzes (Rh. solani K.) in den deutschen KM"toffel
böden und die Mannigfaltigkeit der durch ihn her
vorgerufenen Krankheitserscheinungen erschweren 
außerordentlich eine sichere Beurteilung der Er
tragsausfälle, die auf das Konto dieses Schädlings 
zu setzen sind. Hieraus erklärt sich auch, warum 
noch heute, nachdem vor fast 100 Jahren Julius 
K ü h n den Parasiten entdeckt und beschrieben hat, 
die Unterlagen zur Klärung dieser Frage recht dürf
tig sind. Wohl haben in letzter Zeit wiederholt 
S t ö r m.e r, v.B e r nuth -S t ö r m e r  und S c h l e u 
s e n,e r (2, 3, 4 u. 5) mit allem Naclid:ruck auf die 
wirtschaftliche Bedeutwng di:e,ses Kartoffelparasite:n 
hingewiesen; im großen und ganzen stützten sie sich 
hierbei auf die Erfahrung, daß mit einem zögeirnden 
und ungle,ichmäfügen Auflaufen der Kartoffel sehr 
häufig ,ein starker Befa:H de!l' Pflanzen mit dem Rhi
zoctoniapilz einhergeht und d�ß nach Beizung der 

Saatknollen oder Behandlung der Böden mit fungi
ziden Mitteln die Pflanze)). nicht nur viiel gleich
mäßiger auflaufen, sondern' auch nicht selten be
achtliche Mehrerträge (bis zu 300/o) im Vergleich 
zu den unbehandelten Kontrollen liefern. Doch 
liegen, soweit die mir z. Zt. zur Verfügung stehende 
Literatur ein Urteil zuläßt, noch keine systema
tischen Untersuchungen darüber vor, wie hoch njln 
wirklich die Ertragsausfälle infolge der Schad
wirkung des Parasiten sind. Vor allem fehlen 
exakte Versuche, die klar die \Virkung des Para
siten unter Ausschluß anderer den Ertrag bestim
mender Faktoren erkennen lassen. Auch in U.S.A.,. 
wo mll!Il der Rhizoctonia-Krankheit der Karfoffel 
von Anfang an eine viel größeire Beobachtung 
als bei nns beimaß, scheinen bis vor kurzem der
artige Untersuchungen nicht durchgeführt worden 
zu seim. In der B r a u n ' sehen l\fonographiie über 
die Kartoffel - Rhizoctonia (1) wird lediglich eine 
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